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Redacteur: Heinrich Richter. 


en me 


Lokalitäten. 


Auf wie leichte Weiſe der Menſch in wenigen Sekunden 
um ſein Leben kommen kann, dazu diene folgender Vorfall als 
Beweis: Am 18. d. M. führte mich mein Weg des Nachmit⸗ 
tags an dem Hauſe des Fleiſchermeiſter Dietrich vorbei. An 
dem Hauſe ſind dicht unter dem Dache modellirte Wappenſchil⸗ 
der als Zierde angebracht. Während ich vorübergehe, ſtreift 
plötzlich ein Gegenſtand von oben herab meine Mütze und Rock, 
und eins jener Wappenſchilder, das wahrſcheinlich nicht hinläng- 
lich befeſtigt war, fällt zu meinen Füßen nieder. Möge dies 
eine Lehre für Jeden fein, derartige an den Häufern anzubrin⸗ 
gende Verzierungen ꝛc. ſo zu befeſtigen, daß nicht andere 
Menſchen dadurch Schaden nehmen können. 

O. Meltzer. 


Geſpräche. 


; Vor dem 18. März: „Ganz gehorfamfter Diener, Herr 
Polizei⸗Secretair!“ “ — „„Das Maul halten, Kerl! Hat Er 


einen Paß?“ 
Nach dem 18. März: „Guten Morgen, Herr Polizei⸗ 
Sekretair!“ — „Wollen Sie nicht gefälligſt Platz nebmen?““ 
Im Juli deſſelben Jahres: „Guten Morgen! Dürft' ich 
vielleicht um Ausfertigung eines Paſſes bitten?“ — 
„„Müſſen warten — die Leute glauben, man hat nichts 
anders zu thun, als für ſie zu arbeiten!““ 


er Komiſeher Originalbrief. 


Mein lieber Geliebter! Sie ſchreiben mir ein Abſchied— 
ſchreiben, woraus ich erſehn thu, daß ſie abſcheiden wollen 
von mir? Alſo das wär’ die Folge von dem langen Umgang 
und von der langen Schläpperei?? — O, ich beſchwöre Sie, 
Mekelnburger, thun Sie das nicht. Denn es iſt zu weit ge⸗ 
ommen mit uns Beiden! — O, ich weiß wohl, daß, wenn 
Sie einmal fort find, Sie nicht wiederkommen und ich eine 
vergeſſene Blume bin! Warum wollen Sie fort von hier? — 
Sind Sie fremde! — Nein, Sie find nich fremde, wenn Sie 
bleiben wollen, fo behält Ihnen Ihr Meifter. Haben Sie 
FEAR utes Lohn und Brot? Das haben Sie! Und das 
perten ® u: Breslau würden Sie nich zu Ihrem Vortheil 
ſein denn — ganz gewiß, und können Sie davon überzeugt 
nichts! — Fer Ihnen, um Bürger zu werden? — Nichts, 
Wen Ps aas Ihrige können Sie bekommen, wie Sie 
agen ir 5 1 und das Mekelnburger Geld is auch 
kein Blei. ne 5 177 Sie erſcht Bürger, ſo können Sie 
auch Zugführer ie feh die Bürgerwehr, und mit Säbel 
an be En würde mit gehen fehn, da Sie 
; vg nur zur Ehre 9 wenn Sie ſich jetzt nich ent⸗ 
en, wo das deutſche Vaterland in Gefahr is, und Sie doch 
ſchon fo lange entfernigt fein von Mekelnburg, wo man Ihnen 
jedenfatte entbehren wird. Und glauben Sie doch nur nicht, 
fo fi ® Gewerbe dort wird beſſer gehn, als wie hier, wo 
— i beidetende Konkreaze iſt, und Sie ein Geſchaͤft haben, 
er mmer und ewig im Flor bleiben wird, fo lange die Mens 
1 nich barfüſſig gehn wie die Gänſe. 


. 


als Bürgerwerther. Es kann. 


Nolan n 
1 HRA MIND e 
18 


Vierzehnter 
Jahrgang. 


— — 
Jede Buchhandlung und die damit 
beauftragten Commiſſtonaire in ber 
en beſorgen dieſes Blatt bei 103» 

entlicher Ablieferung zu 20 Sgr. das 
Quartal von 52 Nummern, ſo wie alſe 
Königl. Poſt⸗Anſtalten bei woͤcheut⸗ 
lich viermaliger Verſendung. 
Einzelne Nummern koſten 1 * 


Ich bitte, daß Sie mich bald außerm Zweifel ſetzen, ob ja, 


ob nich. — Ich werde mich morgen um 8 Uhr an der Ziegel⸗ 
baſtion einfinden, und erwarte freidvoll und leidvoll Ihren 
Entſchluß. Friederike. 


Was habe ich gegen meinen Mann? 


Mein Mann iſt ein ganz guter Junge, mit dem ich ſoweit 
ſehr wohl zuftieden bin, aber, wie alle Männer hat er einige 
Mucken, die ich ihm noch nicht habe abgewöhnen können. 
Schon manche Gardinenpredigt iſt darüber gehalten worden, 


vergebens, drum habe ich mich entſchloſſen, meine Beſchwerden 


öffentlich zur Sprache zu bringen; vielleicht wirkts beſſer, wenns 
mein Mann ſchwarz auf weiß ſieht. Die Hauptſache dreht ſich 
ums Liebe Geld. Mein Mann ſteht in dem Wahne, daß ich 
für das Geld, welches er mir zum Eſſen und Trinken giebt, 
überhaupt die ganze Wirthſchaft im Stande halten ſoll, und 
das geht doch nicht. Will ich neue Strümpfe ſtricken, ſo muß 
ich natürlich Wolle dazu haben; fordere ich mir aber Geld dazu, 
ſo werde ich mit den leeren Worten abgeſpeiſt: „Ach Frau, ich 
habe ja erſt geſtern Dir einen Thaler gegeben, heute kannſt Du 
nichts beſehen.“ Da werde ich dann aͤrgerlich und fage ihm 
nichts mehr davon. Strümpfe müſſen aber doch ſein und in 
der Wirthſchaft geht fo manches Andere ein; da weiß ich mir 
denn nicht anders zu helfen, als durch eine Art von Unredlich⸗ 
keit. Giebt mir mein Mann einen Thaler, ſo lege ich ſogleich 
ſechs Groſchen davon in meine Wirthſchaftskaſſe, und meinen 
Mann erhalte ich in dem Glauben, daß der ganze Thaler für 
die täglichen Eebensbedürfniſſe ausgegeben worden ſei. Da muß 
er ſich denn ſchon bequemen und einen neuen Thaler hetaus⸗ 
tüden. Durch ſolchen Betrug allein gelingt es mir, meine 
Wirthſchaft einiger Maßen im Stande zu halten. — Ein an» 
deret Fehler meines lieben Mannes iſt der, daß er oft des Mor⸗ 
gens ſchon ausgeht und erſt am ſpäten Abend wiederkehrt; er 
hat freilich oft Geſchafte abzumachen, aber des Mittags könnte 
er doch wohl nach Hauſe kommen; da warte ich denn bis zwei, 
drei Uhr mit dem Mittagbrote und dann muß ich doch allein 
eſſen und mich mit dem Warmhalten des Eſſens herumquälen. 
Wozu iſt man denn verheirathet, wenn man ſeinen Mann den 
ganzen Tag über nicht zu ſehen kriegt? — Ein dritter Fehler 
meines Mannes iſt feine zu große Bequemlichkeit. Da wir kein 
Dienſtmädchen haben, fo dächte ich, wäre es doch paflend, daß 
er feine Kleider ſich felber rein macht und ſich feine Stiefeln 
allein putzt, ſo gut wie ich mir meine Schuhe putze. Aber nein, 
dazu will er ſich gar nicht verſtehen. Wenn ich nicht will, daß 
er mit fleckigen Hoſen und beſchmutzten Stiefeln aus dem Hauſe 
gehen ſoll, ſo muß ich mich erſt noch hinſtellen und ihm bie 
Sachen reinigen. Eine Frau thut ihrem Manne viel zur Liebe, 
aber das ſcheint mir doch etwas zu viel verlangt zu fein. — Ein 
vierter Fehler meines Mannes iſt ſeine übermäßige Schlafſucht; 
ehe ihm die Sonne nicht in den Mund ſcheint, will er gar nicht 
aus dem Neſte heraus. Suche ich ihn zu ermuntern, fo fagt er: 
„Frau, ich will doch erſt warten, bis Duden Kaffee fertig haſt.“ 
Und iſt der Kaffee fertig, fo denkt er noch lange nicht ans Auf: 
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ſtehen; ich muß meinen Kaffee allein trinken und den feinigen 
muß ich warm halten, da ich mich nicht dazu verſtehen will, 
ihm denſelben nach dem Bett zu bringen. — Ein fünfter Feh⸗ 
ler iſt feine Schnupfſucht; ein Loth täglich will nicht reichen; 
die Ausgabe ließe ich mir noch gefallen, aber das braune Pul⸗ 
ver liegt überall auf den Eiſchen und Stühlen und Dielen um: 
her, und unter der Naſe ſitzt immer ein Schnurrbart, fo daß, 
wenn ich meinem Manne einen Kuß geben will, ich mich immer 
in Acht nehmen muß, nicht auch etwas von dieſem Barte abzu⸗ 
kriegen. — Ich könnte dies Sündenregieſter leicht noch ver⸗ 
mehren, aber es mag genug ſein. Oft genug habe ich meinem 
Manne geſagt: „Wenn Du nicht anders wirſt, ſo male ich Dich 
im Beobachter ab.“ Dazu hat er immer gelacht; nun wird er 

doch ſehen, daß ich Ernſt gemacht habe, und ich hoffe, das fol 
beſſer wirken, als alle häusliche Lectionen. Fruchtet aber auch 
das nicht, nun ſo bringe ich bald eine Fortſetzung; dann wird 
mein Mann der Sache ſchon überdrüßig werden. Im Uebrigen 
denke ich, man kann einem Manne doch recht gut fein, wenn 
man auch ein bischen auf ihn ſchimpft. 


Madame Spuckerten und ihre Muſter⸗ 
wirthſehaft. 


Madame Spuckerten, aufetzogen im ſchwatzen Gewühl 
der Unordnung, unter dem Trubel häuslicher Verwirrung, 
wie unter der Geißel kleinlichen Eigennutzes auf der einen, und 
dem Götzendienſte der Schwelgerei auf der andern Seite, iſt ſo 
1 einer Hausfrau geworden, die ſich am wohlſten befindet, wo 

lles bunt durcheinander poltert, das Oberſte zu unterſt ge⸗ 
kehrt; wo über der zerrütteten Familien⸗Wäſche die bunte Flit⸗ 
terpracht der Mode weht und bei vielem Einkommen und noch 
größeren Schulden ohne Sorgen gut gegeſſen und getrunken 
wird. Da fährt fie wie ein Sprühteufel zwiſchen Tiſchen und 
Stühlen, Töpfen und Tiegeln, Lappen, Lumpen, Draperien, 
Dekorationen, vollen Marktkörben, Coak, Holz, Müll und 
Schmutz umher, tobend, lachend, ſcheltend, befehlend lauernd 
mit rollenden Augen auf eine Spur für die Befriedigung ihrer 
ungebändigten Leidenſchaften der Geldgier und Neugier. 
„Schwerebretts⸗Moralitäts⸗Donnerwetter!“ iſt ihr Lieblings⸗ 
fluch, womit fie jeden Verſuch ordnungsliebender Menſchen, fie 
zu überzeugen von der Nothwendigkeit mancher beſſeren Ein⸗ 
richtung im Haufe, niederzuſchmettern pflegt. 

Wie ſehr unſete Dame dem hier geſchilderten häuslichen 
Liberalismus, den wir eine Emaneclpation von aller weiblichen 
Sanftmuth und Sauberkeit nennen möchten, ergeben iſt, be⸗ 
urkundet ſie unter anderem auch dadurch, daß ſie wo ſie ſich 
auch immerhin befinden möge, ausſpuckt, wie kaum ein Nacht: 
wächter auf der Straße thut, wohin ſie trifft, ſo daß ſie neu⸗ 

lich ganz nahe an dem Geſichte ihres Dienſtmädchens vorbei⸗ 
ſpuckte. Als dieſe darüber, wie billig, ſehr unzufrieden war 
und ſagte: „Madame, ſpucken Sie, wohin Sie wollen, nur 
nicht mir in's Geſicht!“ Da ging denn bei unſerer Dame das 
Schwerbꝛetts⸗Moralitäts- Donnerwetter los und fie ſchrie: 
„Für mein Geld kann ich hinſpucken, wohin ich will!“ Wir 
müſſen hier bemerken, daß Madame das Dienſtlohn vom vori⸗ 
en Vierteljahr, daß iht von ihrem Manne zur Abgabe an das 
ienſtmädchen übergeben wurde, einbehalten und ſolches ver: 
flüchtigt hat, mithin dem Dienſtmädchen noch verſchuldet. 
Wäre dies nicht der Fall, ſo würde ſie nach ihren großartigen 
Grundſätzen für ihr Geld dem Dienſtmädchen wahrſcheinlich 
aus Zeitvertreib auf die Naſe geſpuckt haben. 

Das iſt ſo eines von den Bildern aus der Wirklichkeit, 
welche gar ſelten in das Gebiet der Preſſe gelangen, die gewöhn⸗ 
lich nur gegen die Unſitten der Dienftboten eifert. 


Die Convivien der Madame Hpfale, 
oder das kommt davon! 


Madame Upfala, die Wittwe eines Handwerkers, fuchte 
ſich feit längerer Zeit ein forgenfreies Leben dadurch zu ſichern, 
daß ſie eine ſogenannte Kuckelei mit Dienſtboten trieb, ein 
5 e Handwerk, das leider hier zur Verderbniß der dienen. 

en Klaſſe und zum Schaden der Brodherrſchaften noch häufig 
gettieben wird. f 5 l 

Unfere Madame ſtand ſich dabei gar nicht übel. Sie be⸗ 
wohnt ein Mittelquartier, welches ſie theilweis zur Haltung 
von Schlafleuten benutzt und hält ſich ſelbſt in einem geräumi⸗ 
gen Zimmer auf, in welchem fie allſonntäglich die von ihr im 
Dienſte untergebrachte oder noch unterzubringende Dienſtboten, 
männlichen und weiblichen Geſchlechts, verſammelt und ſoge⸗ 
nannte Conviochen veranſtaltet. Eine jede Perſon legt hier ihre 
verſchiedenen Opfer, die ſie, bei ihren reſpektiven Herrſchaften, 
wie man ſich auszudrücken pflegt, Schmuh gemacht hat, auf 
den Altar der kindlichen Liebe, denn Madame Upfala läßt ſich 
von Allen in herztraulichſter Weiſe Mutter ſchelten. Die Köchin⸗ 


* 


nen ganz beſonders bringen eine Menge der berſchiedenſten 


Nahrungsmittel mit und Madame, deren Händen Alles über⸗ 
liefert wird, ſorgt mütterlich dafür, daß ihr das Meiſte davon 
verbleibt und läßt ſich außerdem für einen dünnen Syropkaffee 
oder füt einen fuſelhaften Punſch, womit fie die Leute traktirt, 
recht derbe Sümmchen zuſammenſchießen. Es verſteht ſich in⸗ 
deß, daß ihre Brandſchatzungen, außer diefen Zuſammenkünf⸗ 
ten noch auf bedeutenderen Gewinnſt gerichtet ſind und ſie des⸗ 
halb viele Durchſtechereien mit den Dienſtboten macht, die ſie 
gewiſſentlich darin belehrt, wie fie am pfiffigſten ihre Herrſchaf— 
ten beſchuppſen. 

Vor ungefähr vierzehn Tagen hielt ſie eins der größeren 
Eonvivien, wie fie im Haufe bereits unter der Benennung eines 
National⸗Congreſſes bekannt find und worunter ſich als Me 
teore auch Schreiber Kunſteleven befinden. Einem der letzte. 
ren, Herrn Inkepickel, hatte Madame Upfala ein junges, 
ſehr unanſehnliches Dienſtmädchen, die den Mangel ihrer kör⸗ 
perlichen Vorzüge durch die bekannte ſchlechte Nachahmung des 
gebildeten Tons zu erſetzen bemüht iſt, an den Hals geredet, 
d. h. als Geliebte aufgedrungen, damit Herr Inkepickel durch 
liebeathmendes Betragen das junge Mädchen zu Liebesſpenden 
aus Küche und Keller ihrer wohlhabenden Herrſchaft bewege 
und er dann dieſe Spenden der gefühlvollen Mutter Upfala 
zuwende, welche einen uneigennützigen Charakter an ihm be⸗ 
merkt hatte. Herr Jakepickel, ein geſunder Knabe, durch⸗ 
ſchaute ſehr bald die unlauteren Abſichten der Liebesvermittle⸗ 
tin und indem er das ihm von ihr angeſchwatzte Mädchen bei 
Gelegenheit des National- Congreſſes, wo fie ſehr geputzt 
erſchien, grauſam vernachläffigte und geringfchäßig behandelte, 
verſuchte er einem ſimplen Schreiber, deſſen Erkorene ein kor⸗ 
pulentes, hübſches Hausmädchen, abſpenſtig zu machen. Dies 
zog Herrn Inkepickel einen Verweis von Seiten der Frau 
Mutter zu, den er, ſchon etwas angetrunken, verſtand, und 
mit dem Schimpfworte „alte Kuckeltrine“ vergalt. Der 
Schreiber vertheidigte die Frau Mutter herzhaft und zog feine 
Geliebte fefter an ſich, um fie dem immer zudringlicher werden⸗ 
den Inkepickel zu entziehen. Dieſen Augenblick benutzte das 
erſterwähnte Dienſtmädchen, um ihn mit einer unberufenen 
Liebkoſung aus den gährenden Elementen in ihren Minnebe⸗ 
zirk zurückzuzaubern, was ihr einen fo heftigen Fauſtſtoß Sei⸗ 
tens des Treuloſen zuzog, daß fie rücklings hinſtürzte und ein 
Paar feine, von der Nachbarin geborgte Punfchgläfer zertrüm⸗ 
merte. Dieſer grobe Friedensbruch empörte den größten Theil 
der Geſellſchaft und Inkepickel gerieth mit Kutſchern, Haus⸗ 
knechten und Bedienten, ob gleich ein Paar Schreiber und ein 


Standesgenoſſe zu ſeiner Beſchützung ſich aufwarfen, in eine 


fo überlaute Schlägerei, daß das ganze Haus erbebte und Beu⸗ 
len und blutige Geſichter ins Leben traten. Da konnte ſich der 
Hauswirth nicht länger halten und eilte herbei, um Ruhe zu 
gebieten. Madame heulte und jammerte in ihre Schürze hin⸗ 
nein und weimerte gar viel von ihrem unglücklichen Schickſale 
als arme rechtliche Wittwe und wie ſie ſich ehrlich zu ernähren 
ſtrebe, dazwiſchen klangen von ihrer Gegenparthei verſchiedene 
Titulaturen, die ihre Verſicherungen brevi manu widetlegten. 
Der Haus wirth hob die Geſellſchaft ſofort auf und die fernern 
Verſammlungen find unterſagt. Jetzt hängt Madame Upfala 
gewaltig den Kopf — denn es ſind ſchlimme Dinge zur Sprache 
gekommen: Wie man hört, hat Herr Inkepickel bei einigen 
Herrſchaften ſeine Aufwartung gemacht. Das kommt davon! 


Die Gymnaſtik. 


Der oberſte Grundſatz der Erziehungslehre iſt ohne Zweifel 
dieſer, „daß man die Kräfte des Zöglings allſeitig bilden ſolle,“ 
d. h. daß man alle ohne Ausnahme ihrer Natur gemäß entwickle. 
Wie ſo vielen andern Grundſätzen ergeht es auch dieſem, daß 
er oft gehört und geleſen, aber felten oder faſt nie befolgt wird. 
Daß es im Leben Einſeitigkeiten gebe, wer wagt es zu bezwei⸗ 
feln; und daß es ſolche ungeachtet des oft gehörten und geleſe⸗ 
nen Satzes: Die Weltbildung ſchreitet, wenn auch langſam, 
ſtets Schritt vor Schritt vorwärts, heutzutage in Beziehung 
des am Anfange erwähnten Grundsatzes vielleicht mehr als zu 
Zeiten der Griechen gebe, lieſt man, wenn auch anders ausge⸗ 
drückt, nicht ſelten in Geſchichtswerken der neuern Zeit. Man 
braucht nut nachzuſehen, welche die hauptſächlichſten Anlagen 
des Menſchen find, fo wird man ſſich von der Wahrheit die ſer 
Behauptung zur Genüge überzeugen. Freilich hat dieſes Muſter⸗ 
volk keine blank und rein geglättete Erziehungs ſyſteme aufge⸗ 
ſtellt; aber dafür war das ganze griechiſche Leben fo eingerich⸗ 
tet, daß alle uns von der Natur gegebenen Anlagen zur Ent⸗ 
wicklung kamen, und dies ganz anders als in unſerem heutigen 
papierenen Leben. Jene bisher noch nicht erreichten Muſter 
der Künſte und Wiſſenſchaften, welche die Baſis aller fpäter in 
dieſen Fächern erzielten Leiſtungen waren, find der unwiderſprech⸗ 
liche Beweis der Behauptung. Schreitet man ſo fort, ſo 
kommt man allmälig auf den Grund zurück; wir unterſcheiden 
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uns nämlich bezüglich der praktiſchen Erziehung von den Grie⸗ 
chen hauptſächlich darin, daß wir blos den Geiſt, nicht aber auch 
den Körper zu bilden ſuchen. Was thun wir nicht Alles, um 
unſern Geiſt, beſonders den Verſtand auszubilden, vergeſſen 
abet immer, daß der Körper der Träger des Geiſtes iſt; wir 
lehren ſtets: Ueber alle Kräfte des Menſchen, und find die erſten 
dabei, den Körper ganz zu überſehen. Die neuete Zeit hat nun 
ein Mittel vorgeführt, durch welches wir wenigſtens, ſo weit es 
bei den jetzigen Verhältniſſen möglich iſt, den auf den Körper 
bezüglichen Theil der Erziehung und Ausbildung ins Werk 
ſetzen können, — es iſt die Gymnaſtik. Die Verhältniſſe haben 
ſich freilich feit den Zeiten der Griechen fo ſehr geändert, daß 
dieſe in einer et was veränderten Geſtalt auftreten mußte; fie 
ſchmiegt ſich völlig an die heutigen Sitten und Gebräuche an. 

Wenn die allſeitige Entwicklung der menſchlichen Kräfte 
der oberſte Grundsatz der Erziehung im weitern Sinne des Wor⸗ 
tes if, ſo folgt, wie ſchon oben bemerkt, die allgemeine Noth⸗ 
wendigkeit der Gymnaſtik, da die Menſchen, die geiſtigen Be. 
ſchaͤftigungen obliegen, den Körper völlig überfehen, und die 
Gewerbsleute blos einzelne Gliedmaßen einförmig üben. 

Man kann nun dieſen Gegenſtand von fo viel Seiten auf: 
faffen, daß es ſchwer wäre, es allſeitig zu thun, wir betrachten 
im Folgenden den Einfluß der Gymnaſtik auf die Entwickelung 
der phyſiſchen äſthetiſchen und insbeſondere der moraliſchen An⸗ 
lagen des Menſchen, und wollen am Ende nur noch Einiges 
über die Art, wie ſie auf dieſe drei Punkte ſegenreich einwirken 
könne, und über die derſelben nicht ſelten begegnenden Vorur⸗ 
theile beifügen. 

So Häufig hört man Eltern und Erzieher über die ewige 
Beweglichkeit der Kinder Klage führen; ſie können ſich nicht 
genug ereifern, dieſelben an einen Punkt feſtzubannen; und hat 
man es endlich durch unendliche Anſtrengung dahin gebracht, 
daß fie regungs⸗ und bewegungslos da ſitzen, ſo glaubt man in 

er Erziehung einen weſentlichen Schritt gethan zu haben, ſtatt 
einzuſehen, welch' ungeheuren Mißgriff man leider gemacht hat, 
der nichts als eine Hauptſtörung in der Entwicklung des Kin⸗ 
des nach ſich ziehen muß. 

Denn wozu hat die Natur demſelben den Trieb nach Be— 
wegung eingepflanzt? Hat ſie uns dadurch nicht den Wink ge⸗ 
geben, was wir thun ſollen? Und was iſt die Folge dieſer 
naturwidrigen, ich möchte ſagen ankettenden Erziehung? Man 
betrachte doch nur ein am Lande gebornes und erzogenes Kind; 
Niemand legt ihm die Zwangsjacke an, es folgt ſeinem Triebe; 
es erſinnt verſchiedene Spiele, in denen es ſeinen Körper nach 
allen Seiten drehen und biegen muß; es jauchzt laut vor inne⸗ 
zer Freude; und was iſt die Folge dieſer Naturerziehung? Man 
braucht ſich blos Stadt: und Landkinder neben einander geftellt 
zu denken, keine Regel ohne Ausnahme, aber wen entzückt nicht 
(wenn er nicht allenfalls zu jenen gehört, die blaſſe Geſichter 
nobler und ſchöner finden) im Allgemeinen jenes herrliche Wan. 
genroth der Landkinder, jene ſtrotzende Fülle und Kraft ihres 
Körpers und ihr reines heiteres Gemüth? Mag auch ein Theil 
dieſer Folgen auf Rechnung der reinen Landluft zu ſchlagen 
ſein, immer muß man bei weitem das Meiſte auf Rechnung 
der körperlichen Bewegung — der Uebung des Körpers bringen. 
Man frage ſich dann unparteiiſch, ob die abgebleichten Stadt⸗ 
kinder nicht wahren Treibhauspflanzen gleichen, die ſaft⸗ und 
kraftlos ein mattes Daſein dahinſchleppen. Und wo finden 
wir all die Jugendkrankheiten und Uebel, die den Grund in der 
körperlichen Schwäche haben, als gerade in den Städten? Eben 
darum muß auch die Gymnaſtik beſonders in den Städten noth- 
wendig eingeführt werden, am Lande beſteht ſie zum Theil 
ohnehin ſchon, nur unter einer andern Form und Benennung. 


(Beſchluß folgt.) 


Die Leibeigene. 
Fortſetzung.) 


Oft empfing, oder erwiederte Madame Barnel Beſuche, 
die Stage weile zu entgehen, die auf ihr laſtete. Dies waren 
den: * Ruhe für das arme Mädchen. Es ſchloß ſich 
40, eg feine Grmſtammer ein, legte das Gewand der Sclaverei 
ab, i ragen Dorfkleider an und lebte in ſeinen Er. 
5 Kindheit aue, ihre jungen Gefpielinnen, die 
aan u: Aa Iwan traten vor ihre 
ſüßen Träume und in. emen BR wen vag ne 
mädchen wieder eine Leibeigene in einem vornehmen Hauſe. 

Sie ſagte bis weilen zu ſich ſelbſt: 5 

„Meine Muttel weiß nicht einmal, ob ich noch am Leben 
Binz Iwan iſt vielleicht umgekommen; wenn ihn Gotr am 
Leben erhält, ſo iſt et darum doch für Olga todt.“ 

un weinte fie bitterlich und ihre Zerſtreuung zog ihr harte 
zu. 

Anes Tages faßte ſte den Entſchluß, Hunger zu ſterben; 
fie hing Jwan's Ring an ihrem Herzen auf, kniete nieder und 


hinauf: 


bat Gott um Kraft, dieſes letzte Opfet zu vollbringen. Je an⸗ 
haltender fie betete, deſto heiterer wurden ihre Gedanken; fie 
ſchämte ſich, daß ſie alle Hoffnung auf die unendliche Barm⸗ 
herzigkeit aufgegeben habe, und erleichterte ihr Gemüth durch 
einen Strom von Thränen. Als ſie ſich von ihren Knien 
wieder erhob, fiel ihr Blick auf ein Zeitungsblatt; ſie nahm 
es und beſah es lange. 

„Ach! wenn ich leſen könnte,“ rief ſie aus, „ſo wüßte ich 
Alles, was bei dem Heere vorgeht,“ und wie von einem bes 
geifternden Gedanken ergriffen, ſetzte fie hinzu: „Ich werde 
leſen lernen! es muß mir gelingen. 

Dieſe Hoffnung erhielt ſie aufrecht und die Schwierigkeit 
ſpornte ihren unabänderlichen Willen noch mehr an. Sie ſann 
lange darüber nach .. . plötzlich hörte fie auf der Straße die 
Nationalmelodie: „Ja tzyganka Molodaia“ (Ich bin eine 
junge Zigeunerin); ſie öffnet leiſe das Fenſter und ſieht einen 
berumziehenden Sänger, um den ſich einige junge Mädchen 
drängten. Die Muſik hat für die Ruſſen einen mächtigen 
Reiz; faſt alle ihre Weiſen haben einen melancholiſchen Cha⸗ 
rakter. Die Lieder des Slaven gleichen einer Klage und die 
Poeſie des Nordens hat in ihrem Nationaltypus etwas Düſteres 
und Verhülltes, wie feine Inſtitutionen. 

Olga eilt die Treppe hinab, ſucht mehrere einzelne Blaͤtter 
aus, macht Zeichen an dieſelben, um ſie nicht unter einander zu 
bringen und geht voll Freude und unter dem Ausrufe wieder 


„Gottlob ich werde leſen lernen!“ ö 

Sorgfältig verbirgt fie ihren Schatz, dieſe Liebeslieder, 
welche ihr fpäter von Iwan's Schickſal Kunde geben ſollen. 

Als die Nacht hereingebrochen war, zündete ſie ihre Lampe 
an, Enter auf ihr Lager, nimmt ein Blatt und bemüht ſich, aus 
den Buchſtaben die Bedeutung der artikulirten Töne, die ſie 
auswendig weiß, herauszufinden. Anfänglich verwechſelt fie 
die Zeichen; ihre Begriffe verwirren ſich; ſie will es aber durch⸗ 
ſetzen; ſie fühlt, daß es ihr gelingen werde, und ſchläft mit 
dieſer Hoffnung ein. 

In der folgenden Nacht nimmt ſie ihre Aufgabe mit dem⸗ 
ſelben Eifer und derſelben Beharrlichkeit wieder vor. Sie 
glaubt einiger Worte gewiß zu ſein, ſie ſucht in den verſchie⸗ 
denen Verſen die Ausdrücke, die ſich wiederholen und findet ſie 
mit einer unausſprechlichen Freude. Der Reim ſteht ihr auch 
noch bei ihren, der Reihe nach auf einander folgenden Entdek⸗ 
kungen bei und es wird ihr klar, daß die nämlichen Töne durch 
die nämlichen Zeichen dargeſtellt werden: die Analogie iſt ihre 


»Stütze und ihre Führerin. 


Endlich hat Olga nach einer ununterbrochenen Anſtrengung 
von zwanzig Nächten eine Seite entziffert. Olga kann leſen! 
. . . Von jetzt an hat fie den Schlüſſel zu allen menſchlichen 
Kenntniſſen: Olga's Ehrgeiz beſchränkt ſich aber nicht mehr 
darauf, in einem Zeitungsblatte zu leſen. Von dieſem Augen⸗ 
blicke an geht in der Seele dieſes jungen Mädchens eine gänzs 
liche Umgeſtaltung vor; es denkt über ſich ſelbſt, über feine Um⸗ 
gebungen nach; es fragt ſich, warum es die Vorſehung an die 
Launen eines eitlen, ungerechten und tyranniſchen Weibes ge⸗ 
feſſelt habe; es fühlt, daß ſeine Seele nur Gott gehöre und es 
empört ſich bei dem Gedanken an eine herabwürdigende Unter⸗ 
wuͤrfigkeit. Je mehr in Olga das Gefühl ihrer eigenen Würde 
ſteigt, deſto beengter fühlt ſie ſich in der Sphäre, in welche ſie 
der Zufall verſetzt hatte; fie fragt ſich bisweilen ſeufzend, ob 
ihre frühere Unwiſſenheit der Kenntniß ihres Unglücks nicht vor⸗ 
zuziehen wäre. Mitten unter dieſen Leiden hat ſie ſehr ſüße 
Genüſfe; ſie legt ſich nun darauf, die Buchſtaben, die ihr ge⸗ 
läufig geworden waren, nachzuzeichnen, und dieſe Aufgabe kommt 
ihr weit leichter, als die erſtere vor; ihr Wiſſen verheimlicht fie 
aber eben ſo, wie ein Anderer ein Vergehen verheimlichen würdez 
denn ihre Gebieterin würde ſich darüber erzürnen und ihr ein 
Verbrechen daraus machen, daß ſie es gewagt hatte, an dieſen 
Akt einer geifligen Emancipirung zu denken und denfelben aus⸗ 
zuführen. Sie las, oder vielmehr ſie verſchlang die Bücher, die 
ſie ſich zu verſchaffen wußte; vorzüglich das Leſen der Zeitun⸗ 
gen ſetzte ſie mit dem lebhafteſten Intereſſe fort. So machte 
fie die Liebe, die Urſache ihres Kummers, durch Befruchtung 
ihres Geiſtes, erfinderiſch jenen zu mildern. 

Als fie eines Abends, von einer unerklärlichen Ahnung ge⸗ 
trieben, die Neuigkeiten vom Kriegsſchauplatze las, ſo 0 
einen ausführlichen Bericht über einen erſt kürzlich von den kai⸗ 
ferlihen Truppen errungenen Vortheil: das anfänglich übers 
fallene Corps der Gardehufaren hatte ſich genöthigt geſehen, 
dem ungeſtümen Angriffe der feindlichen Reiterei zu weichen; 
es hatte ſich aber bald wieder geſammelt und die Türken in die 
Flucht gejagt. Der ruſſiſche Oberſt verdankt nur ſein Leben 
der Aufopferung eines jungen Soldaten, der ſich mitten in das 
Getümmel ſtürzte, um ihn heraus zu hauen. Der tapfere Iwan 
iſt auf dem Schlachtfelde mit dem St. Georgs⸗Orden geſchmückt. 
Als Olga dies lieſt, verdunkeln ſich ihre Augen, das Schluchzen 
benimmt ihr die Stimme und mit dem Ausrufe: „Er ist's!“ 
ſtürzt fie leblos zu Boden. a 


n 


464 


Bei dem dumpfen Tone, den ihr Fall verurſachte, eilt ihre 
ei herbei; fie ſieht Olga bewußtlos daliegen; eine kleine 
ampe brennt neben ihrem Lager; auf ihrem Tiſche liegen 
mehrere aufgeſchlagene Bücher und das ganz zerknitterte Zei⸗ 
tungsblatt blieb in der Hand der jungen Leibeigenen. Mehr 
Neugierde als Mitleiden veranlaßte dieſe Dame ihr Hülfe zu 
leiſten. i 
Olga kommt wieder zu ſich und ihr erſtes Wort iſt: „Iwan!“ 
Ihre Gebieterin fragt ſie mit verſtellter Milde aus, um ihr ihr 
Geheimniß zu entlocken, und die Laſt der Knechtſchaft noch durch 
moraliſche Leiden zu ſteißern. Olga iſt nahe daran, ihren drin 
genden Bitten nachzugeben, ſo ſehr bedarf ihr Herz eines Er⸗ 
guſſes; fie wirft aber einen Blick auf den Ausdruck des Geſich. 
kes, auf welchem ſich zu gleicher Zeit Grauſamkeit und Stolz 
abbilden, und ſie hat den Muth, keine Antwort zu geben. Man 
dringt mit Fragen in fie, man droht ihr: fie beharret in ihrem 
Schweigen; Iwan's Verlobte wird nicht eingeſchüchtert; dieſer 
eheime Inſtinct, welcher gleichſam ein zweiter Gefichtöfinn des 
laven iſt, warnt fie, nicht zu ſprechen. Nun ſtellt ihre Gebie⸗ 
terin die forgfältigften Unterſuchungen an und ſie verſchafft ſich 
bald den vollen Beweis, daß dieſes junge Maͤdchen leſen und 
ſchreiben könne. 


„Unſtreitig find Deine Anſichten ſehr ſtrafbar,“ fagte fie voll 
Zorn zu ihr, „weil Du ſie nicht zu geſtehen wagſt. Die Geſetze 
ſollen darüber entſcheiden.“ 


Auf der Stelle läßt ſie einen Polizeibeamten holen, und 
trägt, um ihre Anklage zu begründen, keinen Augenblick Beden⸗ 
ken, zu eiklären, daß dieſe Leibeigene Einverſtändniſſe mit Böſe⸗ 
wichtern unterhalte, und daß ſie ihr mehrere Effekten entwendet 
babe. Die arme Olga wurde in das benachbarte Gefängniß 
geführt und hatte jene ſchimpfliche Züchtigung zu gewärtigen, 
welche Seele und Leib zu gleicher Zeit brandmarkt und gewöhn⸗ 


— 


lich das Laſter in Verbrechen und den Irrthum in Verzweiflung 
verwandelt. 5 \ 
Unter den Büchern, welche Olga geleſen hatte, befand ſich 
auch eine Sammlung von Ukaſen, welche die Rechte der Her⸗ 
ren über die Leibeigenen, ſo wie die obligatoriſchen Verfügun⸗ 
gen für die Fremden enthielten, die ſich in Rußland naturaiſirt 
hatten, wenn ſie das kaufen, was man in Rußland Seelen 
nennt. Obgleich dieſer Gegenſtand nicht ſehr anziehend war, 


ſo hatte Olga dieſes Buch doch mit einer großen Aufmerkſam⸗ 


keit gelefen, ob fie nicht einen Fall darin finden könne; damals 
war ſie aber weit entfernt zu vermuthen, daß eine dieſer ſeltenen 
Ausnahmen einmal bei ihr eine Anwendung finden würde. Die 
arme Olga wurde mit einem Kruge Waſſer und einem Stücke 
ſchwarzen Brotes in den Kerker geworfen, bis ihr Urtheil ge⸗ 
fällt wurde. Den Tag darauf holte man fie aus dem Gefäng⸗ 
niſſe heraus und ſie erſchien mit mehreren andern Angeklagten 
vor einem Offizier, der das Richteramt verſah. Nichts geht fo 
ſchnell vor ſich, als dieſe Arten von Verhören. Peitſche, Knute, 
Gefängniß ſind die gewöhnlichen Strafen, welche über Land⸗ 
ſtreicherei, Diebſtahl und oft über eine muthige Inſubordination 
verhängt werden. a her 
(Beſchluß folgt.) 2 


Mis eelle. 


In früheren Zeiten muß der Tanz ſehr ſteif und langſam 
geweſen ſein. So wurde am Hofe Karls IX. von Frankreich 
nach der Melodie der Pfalmen getanzt. Des Königs Lieblings⸗ 
tanz ging nach der Melodie des 129. Pſalms: Sie haben mich 
oft gedrängt von meiner Jugend auf; aber ſie haben mich nicht 


Uübermocht. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Raum nur 6 Pfennige. 


Taufen. 


St. ElifabetH, Den 5. Juli: d. Milch⸗ 
pächter in Ranſern Schüß S. — Den 7.: d. 
Kaufmann v. Wallenberg: Pahaly T. — d. 
Bäckermſtr. Schumann T. — d. Bürger Gott⸗ 
heiner S. — Den 8.: d. Auflader Pickel S. — 
Den 9.: d. Schloſſergeſ. Stenzel T. — d. 
Schuhmachergeſ. Richter T. — d. Kaufmann 
Seidel T. — d. Fiſchergeſ. Koſchel S. — d. 
Schuhmacher Kinner T. — d. Schloſſermſtr. 
Palm S. — d. Frei⸗Erbſaß in Coſel Rutſch T. 
— d. Inwohner in Kl.⸗Mochbern Scholz T. — 

St. Maria⸗ Magdalena. Den 6. Juli: 
d. Seilermſtr. Köhler T. — Den 7.: d. Juwe⸗ 
lirer und Goldarb. Schmidt T. — d. Kaufm. 
Boͤttger T. — Den 9. d. Schuhmachermſtr. 
Herrmann S. — d. Zimmergeſ. Thiel T. — 
d. Orechslergeſ. Gerlach S. — d. Korduaner⸗ 
Mſtr. Kuttig T. — d. Buchhdl. Aderholz ©. 
= d. Kaufm. Leinß T. — d. Partikul. Kroſchel 


St. Bernhardin. Den 7. Jull: d. Kauf⸗ 
mann Hüſer S. — Den 9.: d. Buchhalter bei 
der oberſchl. Eiſenbahn Schenke S. — Den 10.: 


d. Oberſchaffner Scholz S. — d. Drechsler 
Muͤller S. — 

Hofkirche. Den 6. Juli: d. Verlags⸗ 
buchhdl. Dr. Richter T. — Den 9.: d. Gym⸗ 
naſiallehrer Dr. Lange T. — d. Buchdrucker Ihr 
& 7 


11,000 Jungfrauen. Den 5. Juli: 
d. Ziergärtner Hirt S. — Den 11.: d. Cafes 
tier in Brigittenthal Conrad S. — 

St. Barbara. Den 8. Juli: d. Prem. ⸗ 
Lieut. a. D. u. Kaſernen⸗Inſpekt. v. Boͤnigk 
Zwill.⸗S. — 

St. Salvator. Den 6. Juli: d. Erbſaß 
Schirrmacher S. — Den 9.: d. Schuhmacher⸗ 
meiſter Conrad S. — d. Ecbſaß Killmann T. 
— d. Inwohn. Jahnſch T. — d. Pflanzgärtner 
Tſchirſchke T. — 


Trauungen. 


St. Eliſabeth. Den 10. Juli: d. Ta⸗ 
pezirergeh. Warſcheck mit A. Kramner. — d. 
Schloſſermſtr. Behrens mit Igfr. W. Hartwig. 
— d. Ofenbauergeh. Juſt mit Igfr. E. Ruffert. 
— d. Fafeldecker Völkel mit W. Wandelt. — 
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Den 11.: d. Fleiſchermſtr. Stange mit Igfr. 
R. Reich. — d. Mühlenbauer Biewald mit Igfr. 
H. Jockiſch. — Den 12.: d. Ingenieur bei der 
niederſchl.⸗märk. Eiſenb. v. Foͤrſter mit Fraul. 
W. v. Lewinsky. — 

St. Maria⸗ Magdalena. Den 10. Juli: 
d. Schneidergeſ. Fiſcher mit Fr. Joh. geb. Schäͤ⸗ 
fer vern. Mondenſchein. — d. Haushälter Bars 
ein mit Igfr. J. Stramke. — d. Tagelöhner 
Laube mit M. Scholz. — Den 11.: d. Schnei⸗ 
der Thiee mit Igfr. J. Klatte. — 

St. Bernhardin. Den 10. Juli: d. 
Drechsler Müller mit E. Sabath. — Den 11. 
d. Weichenwaͤrter der oberſchl. Eiſenbahn Foͤr⸗ 
ſter mit J. Oſſig. — 

11,000 Jungfrauen. Den 10. 

. Nachewöchter Ganter mit öh. Best . 
Tiſchlermſtr. in Sachwitz Gummig mit Igfr. 


J. Haaſe. — 
St. Chriſtophori. Den 9, Juli: d. 


Inwohner in Boguslawitz Wopwode mit Igfr. 


A. Arndt in Sacherwit. — 


St. Salvator. Den 9 Juli: d. Inwoh⸗ 
ner Vogt mit Igfr. R. Feiſt. — 


VBerwmiſchte Anzeigen. 


Wanilla⸗Hanf, 


in vorzüglicher Qualit offerirt: 


Eduard Vetter, 


Junkernſtraße Nr. 8, Iſte Etage. 


Ein ſolider junger Herr kann eine ſehr feeund⸗ 
liche Stube beziehen. Das Nähere Vorwerks⸗ 
Straße Nr. 19 b, bei f 

b Gexrlitz. 


Eine offene Stelle für einen gut empfohle⸗ 
nen Hauslehrer weiſet nach das Co m miſ⸗ 
B ven E. Berger, Biſchofs⸗ 
aße 7. 


Stiefelverkauf für Herren 
5 ars a 8 den Preiſen von 11 bis 
— e a u 
Werden Ring d Leet ungen ſchnell beforgt 
Auguſt Hoffmann, 
Schuhmachermür. 


| 
Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


Zwei Büchſen 
ſind billig zu verkaufen Ring, Naſchmarkt 
Nr. 48, im Hofe parterre bei 


Hoffmann. 


Zu vermiethen 


und Michaeli zu beziehen iſt ein freundliches 
Quartier im iſten Stock, beſtehend aus zwel 
Stuben, heizbarer Küche nebft Zubehör für 
36 Rthlr. Sandthor, Hinterbleſche Nr. 2. 


Schroot⸗, Malz 
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Hate 


billigſten Preiſen. 


Ein Barbiergehülfe 
ſucht eine Condition. Hinterhäufer Nr. 2%, 
zwei Stiegen hintenheraus. a 


Eine Parterre⸗Stube 


nebſt Küche und n iſt zu vermiethen 


Seminargaſſe Nr. 


Ein noch faſt neuer Schreibfekretär hell, 
poliert, iſt billig zu verkaufen. Näheres 


am Neumarkt Nr. 18 bei Madame Moll. 


Selbſt gebaute und von mir ſelbſt verbeſſerte exeentriſche Wrüh⸗ 
len, die die bisher bekannten an Wirtſamkeit ubertt en und worauf mit 
dazu beſonders conftruirten Beutelzeugen jede Sorte Mehl und Gries er⸗ 
zeugt werden kann; desgleichen mit 
mahlen ſich beſonders eignen, als auch 1 | 
quetfch- und Kartoffelmühlen, Siedema⸗ 
ſchinen ꝛc. offerire ich unter Garantle und empfehle mich gleichzeitig auch 
noch zur Anfertigung aller landwirthſchaftlichen Maſchinen zu den möglicht 


Ferdinand Schölens, 
Schloſſer- u. Maſchinenbaumeiſter, Oderſtr. Nr. 18. 


etallplatten, die zum Knochen⸗ 
alle anderen Arten bon Wehl 
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